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Als Adams am Steuer ſeines Autos Platz nimmt, be⸗ 
merkt ſeine Frau, daß ihm die Hände zittern. Sie beſteht 
darauf. daß er ihr die Führung des Wagens überläßt. 

Sie muß ſehr vorſichtig und langſam fahren, denn vor 
dem Gerichtsgebäude ſtaut ſich eine dichte Menge. 

Als man endlich die Menge hinter ſich hat, beginnt er: 

„Was hältſt du von dieſer ganzen Sache?“ 

„Ein vorher abgekartetes Spiel natürlich“, antwortet 
Edith kühl. 

„Selbſtverſtändlich. Aber weshalb hat Vandegrift 
dieſe Verteidigung übernommen? Nur um mich zu ärgern, 
wird er doch nicht ſolche Opfer an Zeit und Mühe bringen. 
Zu verdienen iſt dabei auch nichts für ihn, denn Roland 
hat beſtimmt keine Gelder hinter ſich. Und eine Reklame 
wird dieſer Prozeß keinesfalls für Vandegrift werden, denn 
es kann in dieſem Falle unmöglich zu einem Freiſpruch 
kommen. Alſo weshalb? Weshalb übernimmt er dieſe 
Sache?“ 

Edith überlegt ein Weilchen. Dann beginnt ſie 
zögernd: „Es gibt noch eine Möglichkeit, mit der du wohl 
noch gar nicht gerechnet haſt.“ 

„Was meinſt du?“ fragt Adams geſpannt. 

„Daß Vandegrift die Verteidigung übernimmt, weil er 
Roland für unſchuldig hält. Und da er ja kein Idealiſt iſt, 
nehme ich an, daß er ſchwerwiegendes Entlaſtungsmaterial 
in der Hand hat.“ — Da Adams nichts darauf erwidert, 
wirft Edith einen ſchnellen, prüfenden Seitenblick auf ihn 
hin. — „Du findeſt unſinnig, was ich da ſage, nicht wahr? 
Aber ich gehe noch weiter und behaupte, daß Peter Roland 
nie und nimmer ein Kidnapper und Mörder ſein kann. So 
wie er, ſieht ein Verbrecher nicht aus.“ 

Edith iſt auf eine heftige Antwort gefaßt. Aber Adams 
erwidert nichts. Er iſt ein wenig in ſich zuſammengeſun⸗ 
ken und ächzt vor Mißbehagen. 

„Was iſt dir denn?“ fragt Edith lauernd. 

„Du ſprichſt da etwas aus, was .. ich ſelbſt ihon , 
gütiger Himmel, das wäre entſetzlich! — Unausdenkbar 
ſcheußlich, wenn Roland unſchüldig wäre!“ 

„Du biſt ja nicht mehr bei Verſtand“, erwidert Edith 
angewidert. „Wie kann es entſetzlich ſein, wenn ſich die 
Enſchuld eines Menſchen herausſtellt? — Und für dich wäre 
das die einzig ehrenvolle Löſung. Daß du gegen Vande⸗ 
grift auftommſt, glaubſt du wohl ſelbſt nicht. Und ich 
meine, es iſt beſſer für dich, wenn er diesmal einen Un⸗ 
ſchuldigen rettet, anſtatt wieder einen Verbrecher der ge— 
rechten Strafe zu entziehen!“ 

Jetzt verliert Adams ſeine 
„Schweig!“ ſchreit er ſeine Frau an. 


Selbſtbeherrſchung: 
„Das iſt eine In⸗ 
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famie ſondergleichen, daß du die Partei meines Feindes 
nimmſt! Und wenn du dir einbildeſt, daß ich zum dritten 
Male eine Niederlage von Vanbegrift entgegennehme, dann 
irrſt du dich! Diesmal nicht, meine Liebe — diesmal nicht! 
Ich denke nicht daran, mir meine Karriere von dieſem fet⸗ 
ten, fiſtelſtimmigen Schwein ruinieren zu laſſen! Ob Ro⸗ 
land unſchuldig iſt oder nicht, intereſſiert mich nicht! — ver⸗ 
ſtehſt du? — Intereſſiert mich nicht! Er kommt mir 
auf den elektriſchen Stuhl! Hörſt du? — Auf den elektri⸗ 
ſchen Stuhl ...“ : 

Edith Adams hält den Wagen mit einem Ruck an, ob⸗ 
wohl man noch ein paar hundert Meter weit von der Woh⸗ 
nung entfernt iſt. 

„Was iſt los?“ fragt Adams, heiſer von ſeinem Ge⸗ 
ſchrei. 

Edith antwortet nicht, ſteigt aus, wirft die Tür des 
Wagens mit einem Knall zu und geht zu Fuß weiter, ohne 
ihren Mann noch eines Blickes zu würdigen. 


9. 


Während dieſe Auseinanderſetzung zwiſchen dem Ehe⸗ 
paar Adams ſtattfindet, ſpielt ſich in der Gefängniszelle des 
Angeklagten eine ſonderbare Begegnung ab. 

Seit jenem Geſpräch im Flugzeug zwiſchen Dakar und 
Villa Cisneros hat Vandegrift keine Möglichkeit mehr ge⸗ 
habt, Peter Roland zu ſprechen. Erſt jetzt, da er die Lei⸗ 
tung der Verteidigung offiziell übernommen hat, iſt ihm 
der Zutritt zu dem Angeklagten geſtattet, und er hat ſofort 
nach der Vertagung der Verhandlung von ſeinem Recht 
Gebrauch gemacht. 

Weder er ſelbſt noch Roland haben bei dieſem Wieder⸗ 
ſehen irgendwelche Sentimentalität gezeigt. Roland hat 
ihm nur kräftig die Hand geſchüttelt und dabei gejagt: „Ich 
hoffe, daß ich Ihnen meine Dankbarkeit noch einmal anders 
beweiſen kann als nur durch Worte.“ — „Die Rechnung 
haben Sie ja ſchon im voraus beglichen, alter Junge“, hat 
Vandegrift erwidert. „Ohne Sie bleichten Jeſſies und 
meine Gebeine wohl längſt in der Wüſte Sahara.“ 

Da man über den techniſchen Aufbau der Verteidigung 
längſt im klaren iſt, beſchränkt man ſich auf ein paar Witze 
über die ungeheure Wirkung von Vandegrifts Theater⸗ 
coup. Dann beginnt der Anwalt ſelbſt von dem zu ſprechen, 
was ſeinem Klienten vor allem am Herzen liegt: 

„Ich weiß durch Salvint, daß Sie, abgeſehen von Ihren 
Dankbarkeitsgefühlen, auch eine Stinkwut auf mich haben, 
aber. 

„Von Wut kann keine Rede ſein, Miſter Vandegrift“, 
unterbricht Peter. „Daß ich im erſten Moment ziemlich be⸗ 
ſtürzt war, als ich von der Abreiſe hierher hörte, können 
Sie ſich vorſtellen.“ 

„Es blieb mir ja gar keine Wahl, Roland“, erklärt der 
Anwalt. „Ich mußte Order zur Abreiſe geben. Wir 
hätten ſonſt riskiert, daß Carlos eine große Unbeſonnen⸗ 
heit begangen hätte.“ — Er zieht ein paar beſchriebene 
Blätter aus der Taſche. — „Im großen und ganzen ſind 
Sie ja durch Salvini auf dem laufenden. Aber ich habe 


Ihnen noch die beiden Briefe von Jeſſte mitgebracht. Ich 
muß Sie aber bitten, ſie jetzt gleich zu leſen; es wäre zu 
unvorſichtig, wenn ich ſie Ihnen hierlaſſen würde. — 
Nehmen Sie ſich Zeit zu der Lektüre. Ich habe nichts zu 
verſäumen.“ 

Peter hat Mühe, ſeine große Erregung zu bemeiſtern. 
Er nimmt noch eine Zigarette aus dem Etui, das ihm 
Vandegrift hinhält, und zündet fie mit ſcheinbarer Ruhe 
an. Dann ſetzt er ſich auf das ſchmale Bänkchen und be⸗ 
ginnt den erſten Brief zu leſen, den Jeſſie vor drei Mo⸗ 
naten geſchrieben hat: 


Rancho Paraiſo, den 19. Juni 1997. 


Lieber Papa! 

Vorgeſtern mittag bin ich alſo hier eingetroffen. Die 
Ankunft war ziemlich dramatiſch: Seßor Carlos de Ryder 
erklärte mich für einen Polizeiſpitzel und bedrohte mich mit 
Erſchießen. Du brauchſt aber keine Angſt um mich zu 


haben, denn inzwiſchen — das heißt im Verlaufe des 
geſtrigen Tages — haben wir uns ſchon ein wenig an⸗ 
gefreundet. 


Ich muß mich kurz faſſen, denn in einer halben Stunde 
ſoll ein Bote nach Concepeion abmarſchieren, um dieſen 
Brief und ein Telegramm an Dich dort aufzugeben. Ich 
hoffe. daß du mein Telegramm in elf bis zwölf Tagen 
haben wirſt, während dieſer Brief wohl kaum vor fünf bis 
ſechs Wochen in Deine Hände gelangen wird. 

Alles, was Peter R. behauptet hat, ſtimmt alſo! Ich 
habe ja nie daran gezweifelt. Vom erſten Augenblick an 
habe ich ihn für einen feinen Kerl gehalten, der unfähig 
iſt, ein Verbrechen zu begehen. 

Es wird Dich intereſſieren, wie „Carlos“ ausſieht: — 
Ganz anders, als ich ihn mir vorgeſtellt habe! Er iſt zwar 
ein bildſchöner „Junge“, dabei groß und ſchlank — aber von 
der zarten Lieblichkeit, die der kleinen Binnie nachgerühmt 
wurde, iſt nichts zu entdecken. Carlos⸗Binnie iſt alles 
andere als ſanft. Sie macht den Eindruck eines kräftigen, 
wilden und ziemlich bösartigen Jünglings, obwohl ſie be⸗ 
ſtimmt nicht ſo ſchlimm iſt. Ich kann dieſe ſonderbare Ent⸗ 
wicklung von einem ſüßen, ſanften Kinde aus dem über- 
ziviliſierten Hollywood⸗Milieu zu einem ungeſelligen, 
ſchroffen und mißtrauiſchen Naturmenſchen kaum faſſen. 
Von Peters Verhaftung hatte ſie noch keine Ahnung und 
wollte nicht eher daran glauben, als bis ich ihr die Zei⸗ 
tungsnachrichten zeigte. (Binnie lieſt und ſpricht deutſch, 
engliſch und ſpaniſch.) 

Nun ging das Theater los: nicht, daß ſie gejammert 
oder gar geweint hätte, aber fie wollte ſofort nach Stock- 
ford abreiſen, um ſich der Polizei vorzuſtellen und Peter 
aus feiner prekären Lage zu befreien. Um ſo ſchnell wie 
möglich hinzukommen, faßte ſie ſogar den wahnſinnigen 
Plan, mit Peters kleinem Sportflugzeug, das ihm für kurze 
Flüge nach Concepeion gedient hat und das fie gar nicht 
zu handhaben verſteht, nach Newyork zu fliegen. Du kannſt 
Dir danach einen Begriff machen, wie es in dem Kopf die⸗ 
ſes Naturkindes ausſieht. Ich habe ihr ſtundenlang bei 
Gott und allen Heiligen geſchworen, daß für Peter vor⸗ 
läufig noch gar keine Gefahr beſteht — daß Du und Peter 
ſelbſt eine vorzeitige Abreiſe ſtreng verboten haben — daß 
Du im Falle einer gefährlichen Wendung des Prozeſſes 
ſchon rechtzeitig Order zur Abreiſe geben wirſt — Wie 
lange ich ſie noch von eigenmächtigen Entſchlüſſen werde 
abhalten können, weiß ich nicht. Ich hoffe, daß Du mein 
Telegramm ſofort beantworteſt und daß ihr Deine Antwort 
einige Beruhigung bringen wird. 

Ich muß jetzt ſchließen, da der Bote nach Concepeion 
abmarſchieren will. Trotz meiner dringenden Aufforderung 
iſt Binnie nicht zu bewegen, meinem Brief ein paar Zeilen 
an Peter beizufügen. Sie will nichts Schriftliches von ſich 
geben — glaubt anſcheinend, daß man Peter damit in 
irgend eine Falle locken könute (was für ein Unſinn!) — 
kurz, ſie iſt mißtrauiſch wie eine Wilde. 


Mir geht es glänzend, und ich fühle mich hier pudel⸗ 
wohl. Deine Nachrichten mit Spannung erwartend, küßt 


Dich in Liebe 
Deine Jeſſie. 


Ohne ein Wort zu ſagen oder auch nur aufzublicken, 
fährt Peter Roland mit der Lektüre fort. Der zweite 
Brief von Jeſſie lautet: 


Rancho Paraiſo, den 15. Juli 1997. 


Lieber Papa! 


Vor vier Tagen kam Binnies indianiſcher Diener Gu⸗ 
bay, der meinen Brief an Dich vom 19. Juni und mein 
Telegramm vom gleichen Tage nach Concepeion gebracht 
hat, von dort zurück. Er brachte zu meiner großen Freude 
gleich zwei Telegramme von Dir mit, eins vom 8. Juni 
und eins vom 29. Juni. Glücklicherweiſe hat er ſich ein 
paar Tage länger in der Stadt aufgehalten, ſonſt wäre 
5 Das Telegramm gar nicht fo ſchnell in meine Hände 
gelangt. 


Ich habe Binnie Deine Telegramme zu leſen gegeben, 
und Deine Nachricht, daß der Prozeß erſt Mitte September 
beginnen wird, hat ſie anſcheinend ein wenig beruhigt. 
Immerhin drängt ſie noch immer zur Abreiſe, und ich hoffe, 
daß ich bald entſprechende telegraphiſche Order von Dir 
empfangen werde. Ich ſehe auch gar nicht ein, was für 
eine Gefahr darin für Binnie liegen ſollte, und ich kann 
Dir die Verſicherung geben, daß kein Menſch, weder auf 
der Reiſe noch in Newyork, ſich um den mit einem ordent⸗ 
lichen Paß verſehenen paraguayiſchen Staatsangehörigen 
Carlos de Ryder kümmern wird. 


Du kannſt Dir übrigens keinen Begriff machen, wie 
dieſes ſonderbare Mädchen an Peter hängt. Es exiſtiert 
für. fie nichts auf der Welt außer ihm. Wenn Peter nicht 
durch Dich ſo ſtrenge Anweiſung gegeben hätte, vorläufig 
hierzubleiben, wäre ſie nicht zu halten. Sie jammert na⸗ 
türlich niemals; ſo etwas liegt ihrer Natur ganz fern. 
Aber ſie iſt ſchon vor innerem Gram ganz abgemagert und 
wird immer wortkarger. 

Mein Leben hier iſt von einer wundervollen Einfach— 
heitheit. Der Rancho trägt ſeinen Namen mit Recht: hier 
iſt das Paradies auf Erden! Ohne Behörden und Vor⸗ 
ſchriften lebt man hier frei und ſelbſtherrlich wie ein König 
des Landes, wenn die Untertanen auch nur aus ein paar 
Indianern, ein paar Dutzend Kühen, Hunderten von Hüh— 
nern, einigen Pferden, Mauleſeln, Hunden und Katzen be— 
ſtehen. — Wie ich den Tag verbringe? Ich liege in der 
Sonne, bade in dem Waſſerfall eines Gebirgsbaches und 
reite auf Peters „Leibroß“, einer prachtvollen Rappſtute, 
in der Gegend umher, was Binnie mit leicht mißbilligen⸗ 
den Blicken duldet; denn einerſeits ſcheint ihr das eine 
„Entheiligung“ dieſes Tieres zu ſein, andererſeits iſt ſie zu 
ſpaniſch⸗gaſtfreundlich, um es mir zu verbieten. Manchmal 
gehen wir auch zuſammen auf Jagd. Ich habe mir immer 
eingebildet, gut zu ſchießen, aber gegen Binnie bin ich eine 
wahre Stümperin. 


Die nächſten Weißen ſollen von hier mindeſtens fünf 
Tage entfernt, jenſeits der braſilianiſchen Grenze, wohnen. 
Niemals kommt ein Fremder hierher. Und hier haben 
Peter und Binnie faſt acht Jahre lang gehauſt! — Und in 
dieſen langen Jahren iſt Binnie, wie ſie ſagt, höchſtens 
zwanzigmal in Concepeion, zweimal in Aſuncion und ein- 
mal in Corumba geweſen. 


Morgen früh marſchiert Gubay wieder nach Concep⸗ 
cion ab, um dieſen Brief und zugleich ein Telegramm an 
Dich abzuſenden. Hoffentlich bringt er mir auch Nachrich⸗ 
ten von Dir mit. Da er ein ſchneller Läufer iſt, wird er 
am 23. in Concepeion ſein, ſo daß Du mein Telegramm am 
24. haben mußt. Er wird auf keinen Fall vor dem 26. wie⸗ 
der von Concepeion abmarſchieren, jo daß Du noch Zeit 
haſt, mein Telegramm zu beantworten, und er Deine Ant⸗ 
wort gleich mitbringen kann. 


Daß Du keine Briefe an mich ſchreibſt, verſtehe ich voll⸗ 
kommen, denn es könnte ja paſſieren, daß ſie mich hier 
nicht mehr erreichen, falls Deine Order zur Abreiſe bald 
eintrifft. 0 


Ich bin glücklich 
ich bin wohlauf y 
Liebe 


es Dir gut geht. Auch 
Aung. Es küßt Dich in 


Deine Jeſſie. 


P. S. Binnie weigert ſich noch immer, etwas Schriſt⸗ 
un. von ſich zu geben. Sie ſendet Peter ihre ganze 

ebe. — — 

Peter Roland faltet die Blätter zuſammen und reicht 
ſie Vandegrift zurück: „Ich danke Ihnen von Herzen, und 
ich hoffe auch, bald Gelegenheit zu haben, Ihrer Tochter 
danken zu können. Sie hat mir mit ihrer Reiſe zu Binnie 
einen unſchätzbaren Dienſt erwieſen. Stellen Sie ſich vor, 
wenn Binnie all die Monate hindurch in Angſt auf meine 
Rückkehr aus Deutſchland hätte warten müſſen, ohne zu 
ahnen, was aus mir geworden iſt ...“ 

„Und in bezug auf die Reiſe der beiden Mädel hierher 
find Sie jetzt auch ruhiger — nicht wahr?“ fragt Vandegrift. 

„Ja, ich habe volles Vertrauen, daß Ihre Tochter mit 
der größten Vorſicht verfahren wird. — Salvini hat mir 
geſagt, daß die beiden, laut Telegramm Ihrer Tochter, be⸗ 
reits am 4. Auguſt den Rancho verlaſſen hätten — alſo 
jeden Tag hier eintreffen könnten?“ 

„Es kann natürlich ebenſogut noch eine Woche dauern 
— oder noch ein paar Tage länger. Man weiß ja nicht, 
wie lange ſie auf die Abfahrt eines Dampfers zu warten 
hatten.“ — Vandegrift ſagt das in einem Ton, als wolle 
er Peter beruhigen. Aber er will nur ſeine eigene, von 
Tag zu Tag wachſende Unruhe über die Verzögerung der 
Ankunft beſchwichtigen. 

„Und von unterwegs iſt kein Telegramm mehr einge⸗ 
troffen?“ fragt Peter. 

„Nein — wozu ſollte Jeſſie noch einmal telegraphie⸗ 
ren?“ erwidert Vandegrift in ſcheinbar ſorgloſem Ton. — 
Aber gleich darauf fragt er: „Der Weg vom Rancho bis 
nach Conecepeion iſt doch hoffentlich gefahrlos?“ 

Peter lächelt. „Durchaus, Miſter Vandegrift. In die⸗ 
ſer Beziehung brauchen Sie ſich keine Sorgen zu machen. 
Die Indianer dort find keine Lederſtrumpf⸗Geſtalten!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Gaſt bei den Arabern von Bagdad. 
Von Prinzeſſin Bibesco. 


Am Mittag fuhren wir über den Euphrat und rollten 
weiter über die öde Sandfläche, welche die. beiden Flüſſe 
trennt. Eine Fata Morgana tanzte vor uns: Bäume, Waſſer 
un kühle Meeresküſtenhöhlen. Um 5 Uhr ſäumte ein 
Palmenſtreifen den Horizont, über ihn ragte ein einzelner 
Fabrikſchornſtein, der Rauch ausſpie. Wir kamen an einem 
kleinen Teich vorbei, in dem engliſche Sold ten badeten; 
ihre Knie und Unterarme ſtachen wie gebrannte Umbra vom 
Weiß ihrer Schenkel ab. Sie liefen uns ein wenig entgegen, 
ſchrien Hurra und ſchwenkten ihre Tropenhelme über ihren 
zerzauſten Köpfen. Die Sonne war im Sinken, als wir über 
den Tigris fuhren und nach Bagdad hineinſchlingerten. 

Wir wurden fait augenblicks von den ſchwarzen Säulen⸗ 
bogen der Baſare geſchluckt. Wir waren müde nach einer 
Wegſtrecke von nahezu 400 Kilometern, und da wir nicht im 
Maude⸗Hotel wohnen wollten, galt es noch eine Unterkunft 
zu finden. Wir fuhren nach einem Haus, das man uns 
empfohlen hatte und pochten ans Tor. Aber obſchon drinnen 
ein Hund anſchlug, kan niemand öffnen. Der übliche Zu⸗ 
Ieuf verſammelte ſich — kleine Jungen kritzelten mit den 
Fingern in dem weißen Staubbelag unſeres Mercedes; 
Bettler jammerten und ſtreckten flehentlich ihre Hände aus; 
blinde Männer wurden von kle nen Buben zu uns geführt; 
Krüppel, Lahme, von Seuchen Entſtellte zeigten ihre Ge⸗ 
ſchwüre und Mißgeſtaltungen, mit denen die Natur oder ein 
Unfall ſie behaftet hatte; halbnackte, unterernährte Kinder 
weinten und bettelten um ein paar Kupfermünzen; ſchwarz 
verſchleierte Weibe, ſtanden da, ſtarrten uns an und 
wiſperten. 2 

So fuhren wir erneut los und tauchten in den Baſar 
ein, bahnten uns ganz langſam unſeren Weg durch dieſe ge⸗ 
ſchäftige Dämmerſtunde, zu der die ganze Bevölkerung her⸗ 
auskommt, um einzukaufen und zu ſchwatzen, und die Eſel 
vom Land eingetrieben werden mit ihren Laſten aus Kamel⸗ 
dorn, und jedermann ſchreit, und ſchrie um ſo lauter beim 
hierorts ungewohnten Anblick eines Autos. Es war dunkel, 
nur ein paar Ladenlämpchen brannten und breiteten in Ab⸗ 
ſtänden ſchmale Lichtbänder die Straße entlang. Ich knipſte 


die Stirnlampen an, und ihr greller Lichtkegel huſchte den 
Baſar hinunter und ſammelte Helle, die die Eſel mit ren 
Laſten wider die Schatten ſtraucheln ließ. Unſere Frei⸗ 
willigen führten uns gut, Alleen hinunter und um Ecken; 
derweilen befand ſich unſer Diener in einem Zuſtand der 
Verzückung, balanecierte gewandt auf einem Eckchen des 
Trittbrettis und hielt mit wohlgeführten Regenſchirm⸗ 
ſtreichen die Kinder ab. Die Straße war jetzt ſo eng, daß 
der Wagen gerade zwiſchen den Lehmmauern durchkommen 
konnte; eine offene Tür ließ einen Holztiſch und eine Lampe 
ſehen; Hunde bellten haſtig; dann kamen wir zu einer Quer⸗ 
ſtraße und hielten auf das Eckhaus zu. Die Kune von une 
ſerem Kommen war ſchneller geweſen als wir: das Tor ſtand 
bereits offen, unſer Gaſtgeber hieß uns willkommen — ein 
großer ſchwarzbärtiger Mann von unvergleichlicher Würde 
Pr und geſchäftige Hände löſten die Stricke, die unſer Gepück 
ielten. f 

Ein kleines Haus rund um einen Hof; das rechtwinklige 
Brunnenbecken ſpiegelt den fahlen Himmel wider; ein 
Oleandergebüſch; ein teppichbelegtes Zimmer, doch ohne 
Möbel. Lohnt es, das alles aufzuzählen? Vermutlich nein. 
Aber aus ſolchen Blicken durch ein Tor, aus ſolchen flüch⸗ 
tigen Stunden — beſtehen unſere Tage in Arabien. Ich er⸗ 
innere mich des Hühnchens, das fie im Fruchtſaft von 
Granatäpfeln und Walnüſſen für uns brieten, und der 
rieſigen Schüffel voll goldenen Reiſes. Ich entfinne mich der 
Wohltat, müde Glieder auf einem Jager aus Teppichen 
auszuſtrecken. Ich erinnere mich, wie die Nacht in den 
kleinen Hof einfiel und Schlaf auf meine Lider. 

Dann am Morgen ſonnte ſich das Haus in einem ſatten 
heißen Glanz; eine Frau kniete und wuſch ihr Zeug im 
Brunnen; Tauben gurrten auf dem Dach; ein Kind tappte 
heraus; ein Hund war ſich im Schatten hin und ſchlief. Von 
der Straße draußen drangen die Rufe der vorbeiziehenden 
Händler; aber das Haus war nach der Straße zu ab⸗ 
geſchloſſen, nicht einmal ein Fenſter durchbrach die weiße 
5 es war ganz nach innen gerichtet, nach dem kleinen 
Hof hin. 5 

Unſer Gaſtgeber kam heraus und begrüßte uns, ſehr 
groß und ernſt, in ſeinen langen grauen Burnus gehüllt, 
ſeinen Bart kämmend, ſeine Nägel prächtig mit friſcher 
Henna gefärbt. Er ſaß rauchend unter den Reben, indes 
wir unſeren Morgenimbiß einnahmen. Unſer Mahl ward 
auf einem Mauervorſprung zor unſerem Schlafzimmer an⸗ 
gerichtet: Kiſſen aus ſmaragdgrünem Samt und ein Strauß 
herrlicher, einziger, gelber Roſen. Eine Schale geſchlagenen 
Rahms. Eingemachte Früchte in Glastöpfen. Das braune, 
landesübliche Brot, knuſperig wie Biskuit. Waſſer in einer 
Kanne in Form einer Blume. Kinder kamen und ſtaunten 
uns an, und die Frauen ſtaunten ebenfalls und Ficherten. 
Aber Seyed, der unter den Reben Wache hielt, verſcheuchte 
ſie mit einer gebieteriſchen Gebärde. Dann erhob er ſich, 
trat auf uns zu und lud uns ein, ihm zu folgen. 

Im Mittelpunkt des Hofes, in den er uns führte, ſtand 
der Strauch, von dem die gelben Roſen gepflückt worden 
waren. Es war der magiſche Strauch aus 1001 Nacht. Ich 
ſah mich um nach dem ſingenden Springbrunnen und dem 
Sprechenden Vogel. Seyed ſtand da und lächelte. Ich be⸗ 
griff, daß er auf etwas nicht Alltägliches ſtolz war; daß er 
uns etwas zeigte, das einen romantiſchen, geheimen Platz in 
ſeinem Leben einnahm, etwas, das nichts mit der Behaglich⸗ 
keit feiner Häuslichkeit zu tun hatte, etwas für ſich. Aber 
er gab keine Erläuterungen. Wir ftanden da und wußten 
nicht. was wir ſagen ſollten. Wir wußten, daß irgend etwas 
vor ſich ging, konnten aber nicht ſagen, was. Eine Biene 
flog durch die ſonnenwarme Weite; eine Roſe entblätterte 
ſich, und die gelben Blütenblätter fielen zu Boden. Dann 
erſchien im Begengang des Hauſes eine junge Frau, ein be⸗ 
zauberndes Weſen in einem blauen, mit Flitterſternen über— 
ſäten Kleid. Sie hielt ein Kind in ihren Armen. Nur 
für einen Augenblick tauchte fie auf. eingerahmt vom Fen⸗ 
ſterbogen, Ausſchau haltend mit ſuchenden, erwartungs⸗ 
vollen Augen. 

Das war aber nicht das letzte Erlebnis mit Seyed, denn 
als wolle er uns bewußt auch die dritte Seite ſeines Lebens 
zeigen, führte er uns in ſeinen Laden im Baſar. Bis dahin 
hatten wir nicht gewußt, welches ſein Beruf war: jetzt ent⸗ 
puppte er ſich als Tabakhändler. So völlig entſchleierte er 
fein Leben vor uns, mit jo ſchöner Würde entrollte er uns 


der Reihe nach die drei Bilder ſeines Daſeins, daß man 


N 


ihn für einen bewußten Künſtler hätte halten konnen. Wir 
ſaßen in ſeinem Laden, rauchten und tranken Tee, indes 
das Treiben des Baſars vorüberflutete. Seyed ſaß hinter 
ſeinem Pult, ließ ſeine langen Finger müßig auf den 
Meſſinggewichten und Waagſchalen ſpielen, vornehm in 
ſeiner Haltung: ein Mann, der ſein Leben überwacht. 

Es war ſeltſam, den Bafar fo von innen zu ſehen. 
Seyedes Sohn kam, ein großer ſchöner funger Mann, ſehr 
ſeinem Vater ähnlich. Seyed betrachtete ihn voll Stolz. 
Er konnte leſen; er las ſeinem Vater einen Brief vor, 
den dieſer nicht hatte entziffern können. Welcher Art war 
wohl die Beziehung zwiſchen dem Sohn und der Frau im 
zweiten Hauſe? Wußte er überhaupt von ihrem Daſein? 
Wußte er um alles nur zu gut? Welche Gemeinſamkeit 
beſtand zwiſchen jenem ſcheuen Weib, das für uns hatte 
Waſſer holen müſſen, und der Frau im blauen Kleid, die 
ſo kurz hinter der gelben Roſe erſchienen war, der ver⸗ 
wöhnten Frau, der geliebten Frau? Waren ſie Neben⸗ 
buhlerinnen? Oder Herrin und Dienerin? Dies waren 
Dinge, die ich nie wiſſen würde, ſo ſehr ſie mich auch be⸗ 
ſchäftigten. Geheimniſſe, die ich — die in ein vielgeſtalti⸗ 
geres Leben zurückkehrte — zurücklaſſen mußte in der zau⸗ 
beriſchen Stadt und beim arabiſchen Händler. 

(übertragen von Hans B. Wagenſeil.) 


Was ich ſagen wollte 
Von Katrin Nühl. 


An einem Sonnabendmittag kam ich nach Haufe, müde 
von der Arbeit des Tages und mehr noch der Woche. Es 
war einer der Frühſommertage, die auch Berlins Straßen 
etwas von der bei aller Haſt heiteren Daſeinsfreude geben. 

So ſtand ich nun an meinem Fenſter und blickte von der 
Höhe des ſechſten Stockes auf die belebte Hauptſtraße hinab, 
die hundert Meter entfernt vorbeiführt, umfaßte dieſe in 
ihrer Art vollendete Stadtlandſchaft mit dem eleganten, 
ſchiffsrumpfartigen Bogen der niedrigen Ladenanlage links, 


einer gepflegten Grünfläche rechts, den Miethäuſern mit 


Balkonen im Hintergrund und, hoch über allem, dem grünen 
Kuppelturm auf einem neubarocken Haus, meinem Monop⸗ 
teros. Ich fühlte mich einſam, wie man es nur in großen 
Städten ſein kann, nie in der Natur. Wenn nicht Sonnabend 
geweſen wäre, hätte mich das neue Buch gelockt, das da lag, 
auch ein Brief war zu ſchreiben, und eine begonnene "rbeit 
weiterzuführen. Aber dieſer Tag iſt nun einmal von der 
Verpflichtung umwittert, etwas Beſonderes aus ihm zu 
machen. 35 

Mit einem letzten verzweifelten Verſuch, mich über mich 
ſelbſt luſtig zu machen, dachte ich: Du könnteſt ja auch 
Schränke aufräumen; dabei erlebſt du immer Überraſchun⸗ 
gen. Da klingelte es. Das Blut ſchoß mir zum Herzen: 

„Alſo doch, er kommt, er hat eingeſehen, daß das Unſinn iſt, 
was er ſich ausgedacht hat von abſoluter Diſtanz und ſchöpfe⸗ 
riſcher Pauſe. Ich öffne die Tür. Ein Fremder ſteht da, ein 
magerer, blaſſer, noch iunger Menſch mit einem Kaſten voll 
Gummiband, Knöpfen und ähnlichen Dingen, die einem 
immer angeboten werden, wenn man ſie nicht braucht und 
umgekehrt. 

Ich Hoffe, er hat die grenzenloſe Enttäuſchung nicht von 
meinem Geſicht abgeleſen; denn er hätte ſie ja anders aus⸗ 
legen müſſen. Ich kaufe etwas und fragte ihn, ob er ſich 
nicht ein bißchen ausruhen wolle, und ließ ihn hereinkom⸗ 
men. Er ſtellte ſeinen Kaſten auf den Boden, legte den Hut 
darauf und ſetzte ſich hin, muſterte ſcheu das große, belle 
Zimmer, die Bücher und die Dinge, die da ſtanden. „Ich 
wollte mir gerade Kaffee kochen, wie wär's mit einer Taſſe? 
Wird Sie ein bißchen aufpulvern.“ — „Ach, gnädige Frau.“ 
— „Ja, einen Augenblick, es geht ganz ſchnell.“ 

Und ſo aßen und tranken wir, und ich ſah, daß er ſich 
bemühte, nicht zu ſchlingen. Ich fragte ihn und er erzählte. 
Er hatte — wie alle — beſſere Tage geſehen. Wir ſtellten 
feſt, daß wir Landsleute waren, wie ſchön es jetzt in Bonn 
und Godesberg ſein müſſe und daß Berlin eben doch keinen 
Kölner Dom und keine Rheinterraſſen hätte. Dann zog er 
ab, und ich bilde mir ein, fein Hut ſaß etwas weniger trüb⸗ 
ſinnig auf ſeinem Kopf. 

N Und was ich eigentlich jagen wolle: Wenn man meint, 
einem Menſchen etwas Gutes zu tun, jo war es meiſt für 
einen ſelbſt noch nötiger als für ihn. | 


Wei⸗Chi, das neue Modeſpiel. 


„Spielen Sie ſchon Wei⸗Chi?“ Die Frage iſt etwas 
verfrüht, denn vorläufig lernen die erſten Neugierigen die 
Bedingungen dieſes neueſten aller Brettſpiele, deſſen Ge⸗ 
ſchichte 4000 Jahre alt iſt und, um das zu erforſchen man bis 
in die Zeit des Chineſenkaiſers Yao um 2350 v. Chr. zurück⸗ 
gehen muß. Wei⸗Chi iſt die neueſte Mode in London, 
Wei⸗Chi iſt beſtimmt in ein oder zwei Jahren in jedem 
engliſchen Hauſe zu finden. Wei⸗Chi wird eine beſondere 
Wei⸗Chi⸗Induſtrie aus dem Boden ſtampfen, und die Men⸗ 
ſchen werden ſich an den gleichen Bretträtſeln den Kopf zer⸗ 
brechen, über die ſchon Konfuzius grübelte, denn er erwähnt 
das Wei⸗Chi oftmals in ſeinen Schriften. Es handelt ſich um 
ein verſchleiertes Kriegsſpiel. Mit 31 Figuren ſoll auf 
einem Brett mit 361 Plätzen möglichſt viel Boden errungen 
werden. Es gibt kein Zurück, man kann nur vorgehen oder 
fallen. Wei⸗Chi ſoll die größten Variationen geſtatten, die 
ein Spiel nur bieten kann. Und zudem behauptet man, 
Wei⸗Chi ſei leicht zu lernen. Was will man mehr? Dem 
Publikum wird in jeder Hinſicht geſchmeichelt. Ein leichtes 
Spiel, ein hiſtoriſches Brett, ein antikes Syſtem, konfuzia⸗ 
u Lob — London wird Wei⸗Chi ſpielen. 


König Naknes Grab wird geöffnet. 


Der größte Grabhügel Nordeuropas, der ſogenannte 
Raknehaugen im Norden Os los, wird, wie „Ber⸗ 
lingſke Tedende“ mitteilt, in dieſem Sommer geöffnet 
werden. Die Vorbereitungen für die Ausgrabung ſind, wie 
das Blatt berichtet, bereits in vollem Umfang im Gange. 
Der Hügel hat einen Rauminhalt von 62 000 Kubikmetern. 
Bereits 1869 iſt ein mißglückter Verſuch unternommen wor⸗ 
den, in den Hügel einzudringen. Da damals aber noch 
nicht die notwendigen techniſchen Hilfsmittel vorhanden 
waren, fiel der Tunnel, den man in den Hügel getrieben 
hatte, plötzlich ein und man gab das Vorhaben zunächſt auf. 
Nunmehr wird aber das Geheimnis dieſes rieſigen Grab⸗ 
hügels, in dem nach überlieferten Erzählungen König 
Rakne in voller Rüſtung beigeſetzt worden iſt, nach rund 
1300 Jahren gelüftet werden. 


cr Bande apromt S 


Luſtige Ecke 


——— 


„Findeſt du nicht, daß ich bald mal ein neues Kleid be⸗ 


kommen muß?“ 
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